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die    sachen der woche

Fortsetzung

In eigener Sache hat Wulff als Privatmann 
reagiert und betonte den freundschaftlichen 
Charakter seiner Kontakte zu seinen Gön-

nern. Aber ohne politische Begriffe ist das The-
ma nicht abzuhandeln, wie die anhaltende öf-
fentliche Diskussion zeigt. Selbst in ihr ist von 
Ehre eher beiläufig die Rede, häufiger wird da-
gegen von der „Würde des Amtes“ gesprochen. 
Und um die zu schützen, gibt es in unserem 
Strafgesetzbuch sogar einen Paragrafen, der 
seinen Vorgänger im Straftatbestand der Majes-
tätsbeleidigung hat (Paragraf 90 StGB). Diese 
Bestimmung soll vor allem ein demokratisches 
Verfassungsorgan vor Verleumdungen schüt-
zen, wenn sich der Täter damit für „Bestrebun-
gen gegen den Bestand der Bundesrepublik 
Deutschland oder gegen Verfassungsgrundsät-
ze einsetzt“.

Von Ehre ist in unseren Gerichtssälen meist 
dann die Rede, wenn es um Beleidigungen und 
üble Nachreden geht. Wobei der Begriff vor al-
lem in manchen Einwanderermilieus in seinem 
traditionellen, wenn nicht archaischen Ver-
ständnis mit großer Emphase benutzt wird und 
meist an überkommene Vorstellungen von 
Männlichkeit geknüpft ist. Für die Mehrheits-

gesellschaft, das schließt die Mehrheit der Ein-
wanderer ein, spielt der Ehrbegriff für das eige-
ne Selbstverständnis, für die Bestimmung der 
eigenen Identität, keine maßgebliche Rolle mehr. 
Deshalb macht sich die Ehre auch erst bei ihrer 
Verletzung bemerkbar. Der Begriff der Ehre 
weckt eben keine besonderen emphatischen Ge-
fühle, ihre Verletzung mobilisiert auch nicht 
mehr Aggressionen als die Beeinträchtigung 
des „Rufs“ oder der „Integrität“ einer Person. 

Immer wieder werden bei uns Ehre und Wür-
de synonym gebraucht – fälschlicherweise. Der 
Unterschied zwischen beiden wird deutlich, 
wenn man sich ihre jeweilige rechtliche Stellung 
vor Augen führt. Während die Verletzung beider 
durch Straf- und Zivilrecht geahndet wird, ge-

nießt nur die Würde Verfassungsrang. Sie ist so-
gar der zentrale, fundamentale Wert unseres 
Grundgesetzes (Artikel 1 lautet: „Die Würde des 
Menschen ist unantastbar“). Die Würde kommt 
jedem zu, einfach, weil er ein Mensch ist. Man 

kann sie in diesem Sinne auch nicht verspielen 
oder verlieren, selbst ein Verbrecher hat Anrecht 
auf die Respektierung seiner Würde. Die Ehre 
dagegen verliert, wer den Ehrenkodex verletzt, 
dem er jeweils verpflichtet ist. 

Als Begriff ist die Ehre vormoderner Her-
kunft und hat ihre Wurzeln in den antiken Krie-
gergesellschaften. Wer auf dem Schlachtfeld 
Sieger blieb, dem gebührte Ruhm und Ehre. Im 
Mittelalter war Ehre an den Stand gebunden, 
der Ehrenkodex richtete sich nach dem jeweili-
gen Rang in der gesellschaftlichen Hierarchie. 
Daraus ergab sich der Anspruch, dass die Rang-
unteren sich entsprechend ehrerbietig zu ver-
halten haben. Um die Ehre nicht zu verlieren, 
musste der Ritter massiv auf ihre Verletzung, 
etwa auf eine Schmähung, reagieren, sich rä-
chen und Genugtuung fordern. Unsere romanti-
schen Vorstellungen von Ritterlichkeit verdan-
ken sich allerdings nicht der historischen For-
schung, sondern der Unterhaltungsliteratur und 
den einschlägigen Abenteuerfilmen. 

Der Ehrbegriff der Ständegesellschaft lebt 
allerdings weiter im Berufsethos, in der Berufs-
ehre. Sie verpflichtet natürlich zu redlichem 
Verhalten, vor allem aber muss man seinen Be-
ruf kompetent auszuüben verstehen. Die heuti-
ge Professionalität entspricht etwa der traditio-
nellen Berufsehre. Ein Intellektueller verliert 
seine Berufsehre nicht, wenn er einen Nagel 
krumm in die Wand schlägt, ein Handwerker 
schon. 

Freilich sind Ehrvorstellungen in der Ge-
schichte einem beständigen Bedeutungswandel 
unterworfen. Das Zocken mit dem Geld anderer 
Leute hätte in den Zeiten, in den Banken vor al-
lem am Ruf der Solidität interessiert waren, als 

unehrenhaft gegolten. Dagegen gereicht es in 
der Parallelgesellschaft der Broker jedem zur 
Ehre, der durch Spekulation mit undurchsichti-
gen „Finanzprodukten“ den größtmöglichen 
Gewinn erzielt. Innerhalb von Gruppen und 
Milieus können Ehrbegriffe gelten, die mit den 
Werten der Restgesellschaft nicht zu vereinba-
ren sind – ein klassisches Beispiel dafür ist die 
sogenannte Ganovenehre, die vor allem solida-
risches Verhalten gegenüber der Staatsmacht 
fordert. Nichts ist so unehrenhaft wie das „Ver-
pfeifen“.

In einer individualisierten und pluralistischen 
Gesellschaft wird Ehrenhaftigkeit auch nicht 
mehr durch die bloße Zugehörigkeit zu einer ho-
norigen Gruppe unterstellt. Für den Anschein 
der eigenen Ehrenhaftigkeit muss nun jeder 
selbst sorgen, er muss diese Eigenschaft über-
zeugend verkörpern. Seine Ehre heißt: Authenti-
zität und Glaubwürdigkeit. Wenn öffentliche 
Auftritte zum Berufsbild gehören, empfiehlt es 
sich, sein Ansehen durch ein mit professioneller 
Hilfe geschaffenes „Image“ zu sichern. Das Ehr-
gefühl, also die innere Verpflichtung, dem äuße-
ren Bild zu entsprechen, ist hilfreich, aber für 
geschickte Selbstdarsteller nicht notwendig, es 
dürfen sich nur keine sichtbaren Risse zwischen 
Anspruch und Wirklichkeit auftun.

Allerdings scheinen in unserer Gesellschaft 
überall die Fassaden zu bröckeln, die die Gren-
ze von außen und innen, von öffentlich und pri-
vat garantieren. So bilden sich in unserer exhi-
bitionistischen Medienlandschaft immer mehr 

ehrefreie Zonen. Wer kein Schamgefühl hat, 
dessen Ehre kann auch nicht verletzt werden – 
in manchen Castingshows oder Dschungel-
camps wird sie inzwischen noch nicht einmal 
mehr vermisst. Das Ansehen spielt bei diesen 
Selbstentblößungen keine Rolle, es geht nur um 
das Angesehenwerden, um die bloße Bekannt-
heit, das bloße Bemerktwerden.

Am deutlichsten wird der Wandel des Ehrbe-
griffs in unserem Verhältnis zur Sexualität. 
Heute gilt es nicht mehr als ehrlos, homosexuell 
zu sein, wohl aber ist es für das öffentliche An-
sehen schädlich, Homosexuelle zu diskriminie-
ren und damit das Gebot der Toleranz zu verlet-
zen. So können Homosexuelle dann das einst-
mals ehrverletzende „schwul“ selbstbewusst 
für ihre Selbstbeschreibung nutzen.

Auch die Zeit, als es noch als unehrenhaft 
galt, ein uneheliches Kind zu haben, scheint 
lange her zu sein, obwohl sich das Meinungskli-
ma erst seit den siebziger Jahren radikal gewan-
delt hat. Mit der Emanzipation der Frauen ist je-
denfalls die sexuelle Selbstbestimmung ver-
bunden, damit hat die Jungfräulichkeit auch 
keine Bedeutung für die persönliche Ehre 
mehr.

Da erscheint es wie der Einbruch des Archai-
schen in unsere Gesellschaft, wenn in einigen 
Migrantenmilieus der traditionelle Ehrbegriff 
im Zusammenhang mit blutigen Gewalttaten 
genannt wird. Es ist der Ehrbegriff eines tradi-
tionellen patriarchalischen Gesellschaftsmo-
dells, in dem es das Recht und die Aufgabe der 
Männer ist, die Sexualität der Frauen zu kon-
trollieren. Ehebruch und Verlust der Jungfräu-
lichkeit, aber auch die Weigerung, einen von den 
Eltern ausgesuchten Mann zu heiraten – all das 
verletzt das Ehrgefühl der Männer, die diesem 
traditionellen Verhaltenskodex anhängen.

Da die Ehre der Familie oder des Stammes der 
höchste Wert ist, ist im Grunde alles erlaubt, ja, 
gefordert, was diese Ehre erhält oder wieder-
herstellt: Insofern ist auch die Ermordung eines 

Unter der 
Würde

Es geht nicht ums Amt. Es geht nicht um 
eine vermeintliche Ehre. Wer verteilt denn 
die Ämter?“, fragt Christoph Künkel, Di-

rektor des Diakonischen Werkes der Landes-
kirche Hannover im Jahresbericht 2011. Der 
Begriff „Ehrenamt“ scheint heute veraltet. „Er 
weist in die falsche Richtung“, sagt Künkel. 
Heute sei die eigene Motivation entscheidend, 
der eigene Wille.

Mit freiem Willen hat der Ursprung des Eh-
renamts in Deutschland wenig zu tun. Die 
Preußische Städteordnung bestimmte Anfang 
des 19. Jahrhunderts, dass „Bürger zur Über-
nahme öffentlicher Stadtämter verpflichtet sei-
en, ohne dafür ein Entgelt beanspruchen zu 
können“. Es war eine öffentliche Aufgabe, die 
dem Bürger übertragen wurde und die er nicht 
ablehnen konnte. Ein Ehrenamt auszuüben ist 

in der deutschen Tradition 
kein Akt der Selbstorga-
nisation, sondern eine Tä-
tigkeit, die vom Staat be-
stimmt wird.

Im Laufe des 19. Jahr-
hunderts entwickelte sich 
die öffentliche Armenpfle-
ge zur ehrenamtlichen 

Aufgabe der bürgerlichen Schicht. Als mit der 
Sozialreform Ende des 19. Jahrhunderts eine 
Bürokratisierung und Professionalisierung der 
kommunalen Sozialpolitik einherging, wurde 
das Ehrenamt verdrängt. Auch der Aufstieg der 
Wohlfahrtsverbände in der Weimarer Republik 
brachte die ehrenamtliche Funktion in der öf-
fentlichen Armenpflege zum Erliegen. Ehren-
amtliche wurden von fachlich qualifizierten 
Personen ersetzt. In den sechziger und siebziger 
Jahren wurden Stellen in der Sozialarbeit aus-
gebaut und der Bereich professionalisiert. Eh-
renamtliche Arbeit ging zurück, weil der Staat 
Funktionen übernahm, die bis dahin nicht 
staatlich waren. Erst durch die Krise des Wohl-
fahrtsstaats Mitte der neunziger Jahre gewann 
ehrenamtliche Arbeit wieder an Bedeutung.

Mit „Ehre“ und „Amt“ haben die meisten eh-
renamtlichen Tätigkeiten inzwischen nicht 
mehr viel zu tun. Der Sportsoziologe Sebastian 
Braun, der sich ausführlich mit bürgerschaftli-
chem Engagement befasst hat, sieht einen 
„Strukturwandel des Ehrenamts“. So habe sich 
das alte Ehrenamt „vom Opfer zu einem zeitlich 
und sachlich begrenzten Ehrenamt“ und „von 
der Verpflichtung zur freien Wahl“ verändert, 
wie Braun es darstellt. Postmaterielle Werte 
wie Freiheit, Selbstverwirklichung und Glück 
spielten heute eine bedeutende Rolle. Waren eh-
renamtliche Tätigkeiten früher oft langfristig 
und von selbstlosem Handeln bestimmt, so ist 
das gegenseitige Geben und Nehmen und der 
Wunsch nach Selbstverwirklichung wichtig ge-
worden. 

Anstelle des Ehrenamts ist der Begriff der 
Freiwilligkeit mit der Abschaffung der Wehr-
pflicht und damit auch des Zivildienstes in den 
Blickpunkt gerückt. Rund 2,8 Millionen Men-
schen sind in Niedersachsen freiwillig enga-
giert – das sind 41 Prozent der Bevölkerung. 
Dabei hat sich der Wandel vom Ehrenamt zum 
freiwilligen Engagement offenbar vollzogen. 
„Die Freiwilligen sind selbstbewusster gewor-
den, suchen sich genau aus, wo und mit wel-
chem Zeiteinsatz sie sich engagieren wollen – 
und sie wollen auch mitbestimmen“, sagt Sven 
Quittkat von der Diakonie Niedersachsen. „Eh-
renamt ist heute nicht mehr amtlich, sondern 
freiwillig, und die Freiwilligen sind nicht mehr 
laienhafte Lückenbüßer, sondern leidenschaft-
lich und kompetent.“ � Manuel Becker

Von der  
Pflicht  
zur Kür

Die  
Geschichte 

des 
Ehrenamts

Ehre ist ein schwieriger 
Begriff, den ich nicht 

gerne verwende. Es geht 
um Werte und die damit 
verbundene Haltung, an 
der ich mich messe und 
an der mich andere mes-
sen. Zum Beispiel, nicht 
zu lügen, sondern im 
Wortsinn glaubwürdig zu 
sein.

Ehre bedeutet für mich 
Wertschätzung für 

eine Sache, einen Gegen-
stand, einen Menschen. 
Mir ist es eine Ehre, mei-
nen Beruf auszuüben 
und als Kapitän meines 
Schiffs, also der Firma, 
mit meinen 20 Mitarbei-
tern zu arbeiten. Als Va-
ter von drei Kindern ach-
te ich auch darauf, den 
Begriff der Ehre und Wertschätzung meinen 
Kindern zu vermitteln.

Ehre spielt in meinem 
Leben täglich eine 

Rolle: Im Zusammensein 
mit den Menschen, die 
hier an der Grenze zwi-
schen Leben und Ster-
ben, leben. Ehre bedeu-
tet für mich im berufli-
chen Kontext selbstbe-
stimmtes Leben und 
Streben und den Men-
schen diese Ehre zu er-
weisen.

Stephan Weil, 
Oberbürgermeister

Matthias Schulze, 
Malermeister

Manuela  
Brandt-Durlach, 
„Hospiz an der 

Lutter“ in Göttingen

Flügel aus Beton

Die gute Nachricht zuerst: 
Max Prosa ist zwar ein Sin-

ger/Songwriter, aber offenbar 
keiner von denen, die zu schüch-
tern sind, um den ersten Schritt 
zu machen. Keines dieser Weich-
eier also, über die sich entnervte 
„Zeit“-Kolumnistinnen neuer-
dings so bitterlich beklagen. Die 
Songs, die der 22-jährige Berliner seinem De-
büt „Die Phantasie wird siegen“ versammelt, 
sind nachdenklich, aber nicht naiv, gefühl-
voll, aber nicht gefühlsduselig.  

Manchmal wird es sogar brutal. Im kargen 
Folkrockrudiment „Straße nach Peru“ zertritt 
der Protagonist in Ermangelung passender 
Worte ein paar arglose Käfer. „Weil ich wis-
sen will, wie es ist, was zu zerstören ohne 
Grund“, singt Prosa da, „bisher war mein 
Grund immer nur dein roter Mund.“ Der Re-
bell ohne Grund, das ist nur eine der vielen 
Posen, sie sich Prosa, der eigentlich Pode-
schwig heißt, für das Album geliehen hat. Er 
gibt den Rio Reiser mit rauem kehligen Ge-
sang, wie aus der wütenden Phase von Ton, 

Steine, Scherben. Er kann aber 
auch den Distanzierten mit der 
Mundharmonika, der sein Ge-
genüber „mein Kind“ nennt. 

Es gibt nicht wenige, die das 
reichlich blasiert finden für ei-
nen 22-Jährigen, der als Einzel-
kind in Charlottenburg aufge-
wachsen ist und erst spät den 

Kiez gewechselt hat – ins hippe Neukölln. 
Und in der Tat, wenn sich Max Prosa an Lyrik 
versucht, gelingt das nicht immer. Die „Flügel 
aus Beton“ sind ein schönes Bild, „Clowns“ 
und „Seelsorger“ zu bemühen, wirkt hinge-
gen arg bemüht.  

Am stärksten ist Max Prosa in der Pose des 
Träumers. Als einer, der den Weg nicht kennt, 
aber trotzdem rennt. Mit mitreißenden Me-
lodien und einem Popverständnis, das Musik 
als Möglichkeitsraum sieht. So kann Max Pro-
sa für manche das Warten auf Philipp Poisel 
verkürzen. 	�  Karsten Röhrbein 

Max Prosa: „Die Phantasie wird siegen“ 
(Columbia).

CD Rotjacken
AM 18. Februar 2004 tritt das Verbot 
der Fuchsjagd in England und Wales 
in Kraft.

Tony Blair hat es versprochen: Wenn er die 
Wahl gewinnt, wird er das alte Adelspri-

vileg abschaffen. So kam es, dass die Fuchs-
jagd im Jahr 1997 Wahlkampfthema wurde. 
Blair wurde Premierminister – doch der Wi-
derstand gegen ein Verbot der Treibjagd 
blieb gewaltig. 

Die Fuchsjagd hat in England große Tradi-
tion und wird als eine Art Variante des Reit-
sports gesehen. Wichtig ist, dass der Fuchs 
nicht erschossen wird. Stattdessen soll das 
Tier von einem Hund totgebissen werden. 
Zu Beginn der Jagd wird der Fuchs von den 
sogenannten Treibern aus seinem Bau ge-
scheucht. Gelingt das nicht mit Lärm, wird er 
ausgeräuchert. Dem fliehende Fuchs wird 
ein kurzer Vorsprung eingeräumt, dann hef-
tet sich die Meute der Jagdhunde auf seine 
Spur. Erst dann setzt sich die eigentliche 
Jagdgesellschaft in Bewegung. 

Ihre Teilnehmer erkennt man an ihrer Klei-

dung: Die Herren tragen zur weißen Hose ei-
nen roten Rock, an dessen goldenen Knöp-
fen man die Zugehörigkeit zum jeweiligen 
Jagdklub erkennen kann. Die Dame wählt 
ein schwarzes Kostüm, während Jugendli-
che unter 18 Jahren einen Samthut aufha-
ben müssen. Diese Kleidung wird noch heu-
te häufig bei Springturnieren getragen.

Bei der Fuchsjagd ist das heute zumindest 
offiziell nicht mehr möglich, denn heute vor 
sieben Jahren trat das von Blair versproche-
ne Verbot tatsächlich in Kraft. Allerdings 
musste das britische Parlament dafür extra 
die Rechte des Oberhauses einschränken, 
das dem Gesetz nicht zugestimmt hätte. Von 
einem solchen Parliament Act, der 1914 bei 
der Trennung der walisischen von der engli-
schen Kirche erstmals angewandt wurde, 
hatte das Unterhaus zuvor erst sechsmal in 
der Geschichte Gebrauch gemacht. 

Heute wird bei der Fuchsjagd offiziell nur 
noch eine Attrappe gejagt. Sollte dabei al-
lerdings trotzdem ein echter Fuchs aufge-
scheucht werden, verbucht man es einfach 
als Unfall. � Stefan Arndt

RÜCKSPIEGEL Algenbier

Langsam glätten sich die Wogen. Gerade 
ist sie in Bremen zu Ende gegangen, „fish 

international“, die einzige wichtige Messe, 
die Hannover nicht hat, vielleicht ist der 
Maschsee einfach die falsche Referenz. Da-
für wurde wie immer die Bremer Stadt-
halle geflutet und den fischigsten Ent-
wicklungen zwischen Fluss und Flosse 
auf den Grund gegangen. 

Wichtigste Erkenntnisse der Messe 
2012: Die Fischer wollen mehr netzwer-
ken, ob über Fischbook, den Kurznach-
richtendienst Flipper oder verschiede-
nen Tauchbörsen. Es gibt jetzt sogar 
eine Frische-App für Smartphones, un-
entbehrlich für jeden Hobbykoch, der 
seinen Fisch nicht mehr riechen kann oder 
bei Haltbarkeitsfragen eher kulant ist. An-
hand eines Dutzends Angaben zum fragli-
chen Fisch analysiert das Programm, ob der 
Fisch noch frisch ist. Man kann den Fisch 
auch einfach aufs Display legen. Ist der Butt 
nicht mehr gutt und die Scholle nicht mehr 
dolle, wählt die App automatisch die Num-
mer der Gesellschaft zur Rettung Fischbrü-

chiger. Es besteht die Gefahr, dass man beim 
Telefonieren anschließend sehr einsam ist. 
Doch Hilfe naht: Demnächst werden – natür-
lich aus Fernost – die ersten Fische mit USB-
Anschluss auf den Markt geschwemmt. Oder 

mit SeeLan. 
Dritter Trend: Schnaps mit Fisch. Al-

genbier war einer der großen Renner in 
den Tanzschuppen der Fischmesse. 
Schon nach der dritten Runde sprachen 
die Testtrinker fröhlich lallend von Aal-
kohol und bestellten noch nach. Das 
hat der Messe Auftrieb gegeben. Al-
genbier ist erst der Anfang. Gearbeitet 
wird an Weinscholle, Buttweiser, Calva-
dorsch, Kraki, Haipirinha, Lachs on the 

Beach und Heringer Weißbier. Das ganze soll 
dann auf der nächsten Intersprit angeboten, 
und zwar „hundertprozentig“, wie zwischen 
Tür und Angel auf der Fischmesse zu hören 
war.  

Bis dahin, versucht Hannover, „fish inter-
national“ an die Leine zu holen. Vielleicht 
als kombinierte Scheißegalmesse: „Huhn 
und Aal“. � Uwe Janssen

OHNE ...LEBEN

Für mich bedeutet 
Ehre, in erster Linie 

sich selbst zu achten. Mit 
Disziplin und Fleiß den 
Blick nach vorn zu wah-
ren, Geist, Seele und Kör-
per zu pflegen und zu 
fördern, mit mir selbst in 
Harmonie zu sein. Nur so 
kann ich mein Leben ge-
nießen und Menschen, 
die mir nah sind, mit Rat 
und Tat unterstützen. Durch meinen Job habe 
ich dazu noch eine finanzielle Unabhängigkeit 
erfahren, die mich stärker in meinem Streben 
macht. Ehre ist somit mein täglicher Begleiter.

Ich habe im Krieg an der 
Front bis zum Letzten 

gekämpft, im Glauben 
an den Sieg. Ehre bedeu-
tet daher für mich, einen 
Fehler auch zu bekennen, 
zu wissen, dass das falsch 
war und ich verblendet. 
Um Wiedergutmachung 
zu leisten, war ich oft in 
Israel und habe auch im 
Kibbuz gearbeitet. Ehre 
bedeutet für mich aber auch ganz allgemein, 
dass man ein offener und ehrlicher Mensch ist, 
andere Menschen achtet und Nächstenliebe 
lebt. Ich liebe und ehre meine Frau.

Ehre bedeutet für mich 
die Anerkennung und 

das Ansehen, welche 
man zum Beispiel durch 
die Übertragung von Ver-
antwortung erhalten 
kann. Ehre verbinde ich 
auch mit der Tugend 
„Ehrlichkeit“; man sollte 
anderen und sich selber 
gegenüber ehrlich sein 
und bleiben, unabhän-
gig, welcher Gruppe man angehört. Als Soldat 
kommt dabei noch hinzu, dass man dabei even-
tuell die Angst vor dem Verlust der eigenen kör-
perlichen Unversehrtheit überwinden muss.

Jana B., 
Pornodarstellerin

Kurt Sprüssel, 
100 Jahre

Markus Treinies, 
Oberstleutnant a. D.

Ehre ist, akzeptiert zu 
werden wie man ist, 

egal welche sexuelle Ori-
entierung man lebt oder 
ob man krank ist. Ehre 
bedeutet auch, Heraus-
forderungen gemeistert 
zu haben und Anerken-
nung von seinen Mitmen-
schen zu bekommen. Als 
ich HIV positiv getestet 
wurde, habe ich mich ge-
fragt, ob ich die Kraft habe, dazu zu stehen. 
Verliere ich die Ehre und Anerkennung im Fami-
lien- und Freundeskreis?  Diese Fragen beschäf-
tigen mich heute noch.

Ian, leitender 
Angestellter

Eine Geste mit langer Geschichte: Die Regierungen empfangen ihre Staatsgäste mit militärischen Ehren.
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Familienangehörigen, der die Ehre der eigenen 
Sippe verletzt hat, ein „Ehrenmord“. Aber ist in 
Fällen, die sich in der Einwanderergesellschaft 

ereignen, dieser Ehrenkodex tatsächlich die Ur-
sache für die Mordtat? Er könnte doch manch-
mal auch bloß die Ausrede sein, mit der Täter 
aus dem Einwanderermilieu ihre Gewalttat 
gleichsam moralisch rechtfertigen.

In der ursprünglichen gesellschaftlichen Um-
gebung, in der archaische Ehrevorstellungen 
entstanden und verbreitet sind, dienen diese Ta-
ten dem Zusammenhalt der traditionellen Ge-
meinschaft, sie disziplinieren alle, die sich zu 
ihr zählen und auf deren Schutz und Anerken-
nung angewiesen sind. Die Bestrafung ist damit 
nicht nur ein Recht, sondern eine Pflicht. Das 
setzt auch jene Männer unter Handlungsdruck, 
die diese Moralvorstellung ablehnen.

Überträgt man dieses Denken jedoch in unse-
re offene Gesellschaft, verändert sich die Per-
spektive auf das Geschehen: Der Täter kann 
sich nicht mehr auf eine existenzielle Notwen-
digkeit berufen, die für das Wohl und Wehe der 
Familie entscheidend ist. Damit wirkt dieser 
männliche Anspruch auf die höchstrichterliche 
Gewalt innerhalb der Familie anmaßend. Die 
Gewalt offenbart sich als Zeichen der Schwä-
che, können Männer ihre Frauen doch offen-
sichtlich nur mit brutalem Zwang beherrschen. 

Ein traditionsbewusster Mann gerät in der neu-
en gesellschaftlichen Umgebung so in die Situa-
tion des bizarren Außenseiters, weshalb in 
Deutschland weniger als zehn Prozent der Täter 
der zweiten Generation angehören. 

Zudem stellt die Tat die traditionelle Lebens-
ordnung nicht mehr her, im Gegenteil: Sie ver-
weist nur drastisch auf die Auflösungserschei-
nungen der patriarchalischen Familienstruk-
tur. Es sind die Frauen als Gewinner der Migra-
tion, die ihren Freiheitsspielraum zu erweitern 
versuchen. Und die Reaktion der Männer wirkt 
auf brutale Weise hilflos. 

Weil die sozialen Gründe für diese archai-
schen Moralvorstellungen entfallen, berufen 
sich Täter in unseren Breiten gerne auf angebli-
che Gebote ihrer Religion, sehr gerne auf den Is-
lam. Zu Unrecht. Den Ehrenkodex gibt es bei 
vielen Mittelmeeranrainern mit christlichem 
Hintergrund wie Sizilien, zudem ist keine Reli-
gion bekannt, die den Ehrenmord erlaubt. Auf-
gefallen ist bei uns eher die Gruppe der Jesiden, 
die mit dem Islam nichts zu tun haben. Aus dem 
Koran lässt sich, wenn auch nicht notwendiger-
weise, wohl die Berechtigung zu barbarischen 
Strafen ableiten, aber keine Selbstjustiz. Das 
Urteil darf nach Auffassung muslimischer 
Rechtsgelehrter nur von einem Gericht, aber 
nicht vom Ehemann oder Verwandten gefällt 
werden.

Bei dem Ehrenmord handelt es sich um einen 
Brauch staatsferner Gemeinschaften. Im Mit-
telalter waren die „Ehrenhändel“ nicht nur 

Ausdruck von Selbstjustiz, sondern auch von 
Selbstverteidigung: Eine Zentralgewalt, an die 
sich der Geschädigte hätte wenden können, war 
weit weg. 

Das Duell, das bis ins 19. Jahrhundert, vor al-
lem unter den Militärs – trotz gesetzlichen Ver-
bots – vorkam, galt schon unter den Zeitgenos-
sen als Folklore der höheren Stände. Während 
sich der Pöbel in zünftigen Raufereien Genug-

tuung verschaffte, unterzog sich der bürgerliche 
Ehrenmann einem genau regulierten Duellritu-
al, bei dem dem Duellanten die Krawatte nicht 
verrutschte. Und als Gegner wurde ohnehin nur 
akzeptiert, wer „sanktionsfähig“ war, wem man 
also Gleichrangigkeit zuerkannte. Viele muss-
ten für das extravagante Distinktionsbedürfnis 
mit ihrem Leben oder ihrer Gesundheit bezah-
len.

Das staatliche Gewaltmonopol ist in unseren 
Gesellschaften inzwischen verinnerlicht. Aller-

dings erwarten wir, dass der Staat sein Verspre-
chen hält, den Gesetzesgehorsam mit Schutz zu 
vergelten. Auch bei uns gibt es Ansätze von 
Selbstjustiz, wenn sich Bürger schutzlos und in 
einer Notwehrsituation fühlen, wenn sich bei-
spielsweise in der Nachbarschaft ein Sexual-
straftäter niederlassen will. Aber diese Situa-
tionen haben mit Fragen der Ehre nichts zu 
tun.

Eine relativ große Bedeutung hat die Ehre al-
lerdings nach wie vor für Kollektive und Groß-
gruppen. Menschen brauchen die Identifikation 
mit ihrer Bezugsgruppe, denen sie sich verbun-
den fühlen. Sie können Selbstwertgefühl und 
Geborgenheit aus diesem Zugehörigkeitsgefühl 
gewinnen und sehen sich in ihrem Innern ver-
letzt, wenn ihre Gruppe von außen angegriffen 
wird.

Das gilt etwa für Islamisten, die sich im Na-
men des Propheten wegen einiger dänischer Ka-
rikaturen kollektiv beleidigt fühlen. In Europa 
hat die Bedeutung der nationalen Ehre aller-
dings seit Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
abgenommen. In der Hochzeit des Nationalis-
mus und Imperialismus war die nationale Ehre 
(und das, was man damals für das nationale In-
teresse hielt) der höchste Wert in der Außenpoli-
tik: „Right oder wrong, my Country.“ Zumin-
dest hat sich das Selbstverständnis gewandelt, 
seit die Staaten die Menschenrechtskonvention 
und das Selbstbestimmungsrecht der Völker 
unterschrieben haben. Damit ist die nationale 
Ehre, die einst durch Eroberungen vermehrt 
werden konnte, nicht mehr absolut gesetzt.

Allerdings sind die Ressentiments und die Be-
reitschaft, sich als Nation beleidigt zu fühlen, 
sogar im vereinten Europa noch weit verbreitet, 
wie sich gerade im Zusammenhang mit der 
Euro-Krise in den vergangenen Monaten zeigt. 
Auch traditionelle heroische Selbstbilder haben 
sich vor allem in den Siegerstaaten des Zweiten 
Weltkriegs gehalten. 

In der Bundesrepublik hat sich das Bedürfnis, 
nationalen Stolz zu empfinden, eher auf das 
Wirtschaftswunder oder den Fußball gerichtet. 
Die extreme Übertreibung des Militarismus 
und Nationalismus unter dem nationalsozialis-
tischen Regime hat die traditionellen nationalen 
Ehrbegriffe endgültig diskreditiert. 

Besonders deutlich wird dies bei dem SS-
Motto „Meine Ehre heißt Treue“, das auf der 
Gürtelschnalle der schwarzen Uniform stand. 
Der Gehorsam gegenüber den Befehlen Hitlers 
stand damit über allen Werten. Ist der Massen-
mord befohlen, ist er damit automatisch eine 
ehrenvolle Handlung – so kann man dann mor-
den und trotzdem „anständig bleiben“, so wie es 

Heinrich Himmler in einer seiner berüchtigten 
Posener Reden vom 4. Oktober 1943 formuliert 
hat. Vor den anwesenden SS-Führern betont er, 
dass die Täter für ihren Massenmord „das mo-

ralische Recht“ und die „Pflicht gegenüber un-
serem Volk“ in Anspruch nehmen können.

Aber ganz ohne heroische Ehrbegriffe kom-
men wir in unserer Demokratie auch nicht aus. 
Zum Gründungsmythos der Bundesrepublik 
gehört der Widerstand gegen das Naziregime. 
Er ist eine Ressource, aus der sich die Selbstach-
tung, das Ehrgefühl der deutschen Nachkriegs-
gesellschaft speist. Das Wagnis, sein Leben im 
Kampf gegen das Unrecht einzusetzen, nötigt 
auch heute noch einen feierlichen Respekt ab.

Im zivilen Leben kann Ehre dagegen über-
wiegend ohne größere Risiken erlangt werden. 
Mit der Verleihung von Orden erkennt auch eine 
demokratische Gesellschaft besondere Ver-
dienste an und stellt Bürger heraus, die für das 
Gemeinwesen mehr als nur ihre Pflicht getan 
haben. Ehre einlegen lässt sich hierzulande 
auch mit akademischen Titeln. 

Seit einiger Zeit wissen wir, wie groß die Ver-
suchung auch heute ist, bei dem Streben nach 
Ehrung und Anerkennung auch krumme Wege 
zu gehen oder, wie die Dissertationsplagiate 
zeigen, bequeme Abkürzungen zu nehmen. Das 
erinnert daran, was man zu allen Zeiten wuss-
te. Gefährdet ist die Ehre vor allem durch den 
Ehrgeiz.

Die Berufsehre als Re-
gisseurin ist sehr 

wichtig. Dazu zählt für 
mich, dass keine rassisti-
schen oder gewaltver-
herrlichenden Inhalte in 
meinen Arbeiten stattfin-
den. Außerdem ist es ge-
rade auch im Dokumen-
tarfilm wichtig, nicht die 
Ehre der Menschen zu 
verletzen, also Menschen 
so darzustellen, wie es der Realität entspricht 
und nicht ein Bild entstehen zu lassen, in dem 
die Menschen sich später nicht mehr wiederfin-
den. Als Schirmherrin der Freiwilligenbörse in 
Hannover hatte ich die Ehre, viele Menschen 
kennenzulernen, die sich auf unterschiedlichste 
Art ehrenamtlich engagieren. Das Engagement 
all dieser Menschen habe ich als ehrenvoll und 
ehrenwert empfunden.

Ehre bedeutet für 
mich, dass man das, 

was man macht, auch 
vernünftig machen soll-
te. Auch beim Boxen 
muss man ehrenhaft 
sein. Unsportlichkeit ist 
keine Ehrensache. Einer 
meiner Boxer hat laut 
Urteil mal einen Ring 
verloren. Er, ich und die 
Zuschauer dachten aber, 
er hätte den Kampf ganz 
sicher gewonnen. Da sind dann die Emotionen 
hochgekocht, er hat in den Ring gespuckt und 
geschimpft. Ich habe ihn festgehalten, ihm in 
die wilden Augen geschaut und gesagt: „Be-
ruhig dich.“ Auch wenn ich seine Wut verstan-
den habe, war ich sauer. Es war eine Frage der 
Ehre, sich nach der Niederlage entsprechend 
zu verhalten. Später hat er sich bei mir ent-
schuldigt.

Ehre gibt es für mich 
nicht, da habe ich kei-

nerlei Bezug zu.

Jojo, freier Weltbürger

Franziska Stünkel, 
Filmregisseurin

Arthur Mattheis, 
Boxtrainer beim  

BSK Seelze

34,5 Jahre dauert ein Arbeitsleben in der 

Europäischen Union im Schnitt.

40,1 Jahre dauert es in Schweden – die 

längste Arbeitszeit.

29,3 Jahre in Ungarn – kürzeste Arbeitszeit.

36,8 Jahre dauert das durchschnittliche 

Arbeitsleben in Deutschland, das sind

2,3 Jahre mehr als im EU-Durchschnitt.

1,6 Jahre kürzer war die Lebensarbeitszeit 

vor zehn Jahren in der EU.

2,5 Jahre hat die Arbeitszeit in Deutschland 

zugenommen.

Quelle: Statistisches Bundesamt

DIE    ZAHLEN DER 
WOCHE Aus dem (T)Raumland

An diesen Tagen der überschäumenden 
Lebensfreude gießen wir uns ein Glas 

Sekt ein. Weil wir uns die Verkleidungen und 
andere Unkosten sparen, können wir für un-
seren Trinkspaß ein bisschen mehr aus-
geben und schauen uns im Sekthaus 
Raumland um. In reichlich 20 Jahren 
haben es Heide-Rose und Volker 
Raumland geschafft, mit ihren 
Schaumweinen ganz nach oben zu 
kommen. Wann immer es Sekt-Verkos-
tungen gibt, stehen Raumland-Pro-
dukte ganz oben. Und da sind jene 
Winzersekte gar nicht mitgezählt, die 
Volker Raumland für renommierte 
deutsche Spitzenwinzer im Auftrag 
produziert.

Das Repertoire im (T)Raumland ist 
weitgefächert: vom fruchtigen Ries-
ling Sekt für 12 Euro bis zum 2001er 
MonRose Brut (85 Euro!), der als höchst 
bewerteter deutscher 
Sekt zählt. Rundum er-
freulich sind die Cuvées 
Marie-Louise und Ka-

tharina (je 13 Euro) und besonders sympa-
thisch ist der Rosé (16 Euro). Doch zur Feier 
des Tages widmen wir uns dem Triumvirat. 
Der Name signalisiert, dass die großen drei 

der Champagne hier zu finden sind: 
Chardonnay, Pinot Noir und Pinot 
Meunier. Nicht nur deshalb kann es 
dieser Sekt auch mit hochkarätigem 
Champagner aufnehmen. Mit 4 
Gramm Restzucker ist dieser Edel-
schaumwein eigentlich „extra brut“, 
aber nicht knochentrocken, sondern 
fein  und fruchtig mit Noten von Birne, 
weißem Pfirsich und Johannisbeere. 
Nicht zu vergessen den Brioche-Ton, 
den das lange Hefelager bringt. De
gorgiert wurde dieser 2005er nämlich 
erst im November 2011 (was ein klei-
nes Etikett verrät). Das ist Lebenfreude 
im Glas.

PS: Für die anstehenden Fastentage 
hat Raumland auch al-
koholfreie Frucht-Sec-
cos im Programm!	 
�R ainer Wagner

WEIN

5. Triumvirat 2005, 32 Euro. Tel. 
(06243) 90 80 70.  

www.raumland.de

Sie sind unter uns

So. Jetzt ist es raus: US-Präsident Dwight D. 
Eisenhower hat sich 1954 in New Mexiko 

mit Außerirdischen getroffen. Dreimal. Ge-
treu der amerikanischen Dating-Regel: kein 
Sex beim ersten Date. Das berichtet der frühe-
re Regierungsberater Timothy Good. Eisen-
hower und das FBI hätten die ge-
heimen Treffen mittels „telepathi-
scher Nachrichten“ organisiert. 
Dazu habe sich Eisenhower mit 
sechs Flaschen „Johnnie Walker“ 
abgeschossen und anschließend im 
Hobbykeller des Weißen Hauses mit 
einem Blechdosentelefon den Kon-
takt hergestellt. Die UFO-Szene hat-
te schon länger darüber gemunkelt. Aber die 
munkelt auch, dass Elvis John F. Kennedy er-
schossen hat und Bielefeld nie auf dem Mond 
war. 

Regierungen in aller Welt hätten seit Jahr-
zehnten „regen Kontakt“ zu Aliens, sagt Mr. 
Good. Das würde manches erklären. Zum Bei-
spiel Rainer Brüderle. Oder den SPD-Gesund-
heitsexperten Karl Lauterbach. Dessen Fliege 
ist gar keine Fliege, sondern ein externes Or-

gan, mit dessen Hilfe Herr Lauterbach in Talk-
shows das Leben aus den Menschen saugt. 
Davon lebt er. Oder Erwin Teufel. Abkürzung: 
E.T. Da haben Sie‘s.

Die Aliens hätten „nordisch“ ausgesehen, 
sagt Mr. Good. Einer von ihnen wurde später 

Gouverneur von Kalifornien. Einer 
gewann 1985 Wimbledon und ver-
sucht heute per Twitter verzweifelt, 
Kontakt zu seinem Heimatplaneten 
aufzunehmen, um sich abholen zu 
lassen. Ein stämmiges Exemplar 
vom Planeten Bungabunga hat 
zahllose Paarungsversuche mit Hu-
manioden unternommen. Die 

größte Karriere machte aber ein Brüderpaar 
vom Planeten Idiota in der Galaxie Neolibera-
lia: Die Herren wurden unter den Pseudony-
men Ronald Reagan und George W. Bush Prä-
sidenten der USA. Ihr Plan war die Zerstörung 
des Planeten Erde durch Doofheit. Dieser 
misslang, weil sie von den „Men in Black“ ent-
tarnt und in grünen Glibbermatsch verwan-
delt wurden. Das war knapp. Schönes Wo-
chenende! �I mre Grimm 

DAS DING

dosentelefon, 
kostenlos

Ver   t

Erdbeben sind für histori-

sche Gebäude eine schlechte 

Nachricht.

Wackelkandidaten

Die Frage nach der 
Ehre knüpft für mich 

an die unantastbare 
Würde des Menschen 
an. Der Mensch ist für 
mich ein Geschöpf Got-
tes. Und wenn er auch 
krank ist und zerfällt, so 
bleibt er doch ein Ge-
schöpf Gottes, dem man 
auch als solches begeg-
nen sollte. In meinem Le-
ben hat Ehre zuletzt 
konkret eine Rolle gespielt, als ich einer jun-
gen Mutter im Gespräch dabei geholfen habe, 
dass sie ihr Kind nicht abtreibt, sondern das 
werdende Leben ehrt. Ich bin froh, dass es 
jetzt leben darf.

Ehre bedeutet für mich, 
meine Familie und die 

Menschen um mich he-
rum, die ich liebe, zu res-
pektieren und mich um 
sie zu kümmern – aber 
auch mich selbst zu res-
pektieren. Ich bin stolz 
darauf, ein Ureinwohner 
Amerikas zu sein, ein Teil 
der Blackfoot-Indianer. 
Diese Ehre trage ich mit 
mir.

Walter Becker, 
Gemeindediakon 
und Altenpfleger

Murray Small Legs, 
Blackfoot-Indianer 

mit Wohnsitz in 
Deutschland

Ehre ist etwas Mensch-
liches, jeder trägt sie 

in sich. Ehre und Men-
schenwürde gehören für 
mich zusammen. Man 
muss Rücksicht darauf 
nehmen, dass die eigene 
Ehre wie auch die eines 
anderen Menschen ge-
schützt wird, also Be-
stand hat und da ist. Ich 
bin 1993 mit meiner Fa-
milie aus Bosnien ge-
flüchtet, weil mein Vater sich gegen den Krieg 
entschieden hatte – unabhängig von den Fron-
ten, einfach als Mensch und um zu seiner Men-
schenwürde, seiner Ehre zu stehen und sie zu 
schützen.

In Italien verbindet man 
oft die Ehre einer Frau 

mit Jungfräulichkeit. Ich 
persönlich verbinde mit 
Ehre vor allem Stolz. Ich 
bin ein sehr ehrgeiziger 
Mensch und habe mir 
schon von klein an das Ziel 
gesetzt, etwas zu schaf-
fen. Dass ich mein Studi-
um beende und mich in 
meinem Leben verwirkli-
che, ist für mich eine Frage der Ehre. Wichtig ist 
auch die Familie: Ich möchte später stolz auf die 
Familie sein, die ich gründen werde, auf den 
Mann, den ich auswähle, und auf die Art, wie ich 
meine Kinder erziehe. Andersherum soll auch 
meine Familie stolz auf mich sein können.

Edin Bajric, 
1980 in Bosnien 

geboren

Valeria Veneziano, 
Studentin

Die Stimmen sammelten Manuel Becker und 
Jacqueline Moschkau.

Eine Geste mit langer Geschichte: Die Regierungen empfangen ihre Staatsgäste mit militärischen Ehren.
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